
        
            
                
            
        

    


 




 

 


 


Liebe und Hass,

Hoffnung und Enttäuschung,

Vertrauen und Verrat,

Leidenschaft und Tod.

Was wird am Ende siegen - Angst oder Mut?

 


Fünf spannende, berührende und emotionale Kurzgeschichten über das stärkste Gefühl der Menschen - die Liebe.

 


 


 





 


Am Ende bleiben nur Janis und ich...

 


Wenn die Liebe verraten wird - wenn die Hoffnung eines Kindes zerstört wird, dann können die Folgen katastrophal sein.

 


Josephine & Jonathan

 


Durch Josephine keimt eine winzige Hoffnung in Jonathan auf – eine Hoffnung auf Liebe und Freundschaft. Es folgt eine zärtliche und wundervolle Zeit – doch was führt Josephine wirklich im Schilde?

 


Die Tätowiererin

 


Eine verruchte Tätowiererin – ein romantischer Winter in Paris – ein Tattoo für die Ewigkeit. Ein Familienvater erinnert sich an eine aufregende Zeit in Paris, die ein abruptes Ende fand.

 


Isis

 


Michael verliebt sich in Isis, die seine Schülerin ist. Während er von der großen Liebe träumt, hat Isis ganz andere Pläne.

 


Gibt mir die Kraft

 


Wenn Liebe von einem Moment auf den anderen verloren geht. Wenn Hoffnung stirbt. Wenn Trauer das Leben bestimmt – dann braucht man Kraft.

 


Zeichen mit Leerzeichen: 71.717

Zeichen ohne Leerzeichen: 59.749

Wörter: 12.087

 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 





 


 


Am Ende bleiben nur Janis und ich…



 

Es ist Heiligabend und meine Mutter trägt ihr hellblaues Nachthemd, das so schön flauschig ist. Wir sitzen vor unserem kläglichen Weihnachtsbaum, der nicht einmal einen Meter hoch ist, aber dennoch wundervoll funkelt. Ich sehe die bunten Kugeln vor mir und die Flammen der Kerzen, die das Zimmer in ein warmes Licht tauchen. Meine Mutter lächelt mich an. Sie hat das schönste Lächeln der Welt!

„Mein Spatz, hören wir ein wenig Musik?“

Ich nicke ihr nur zu und frage mich, warum sie wohl so glücklich ist, wenn sie Musik hört. Ich bin zwar noch klein, aber ich weiß, dass sie die Musik braucht, um ihr Leben zu ertragen. Ich beobachte sie, wie sie die Schallplatte auflegt und freue mich, weil sie sich so sehr freut. Und dann höre ich die Gitarrenklänge und Janis Joplin erfüllt den Raum.



 

Oh come on, come on, come on, come on

Didn´t I make you feel like you were the only man oh yea

And didn´t I give you nearly everything a woman possibly can

Honey you know I did…



 

Ich höre die Stimme von Janis Joplin, als wäre sie real, als säße sie in unserem Wohnzimmer. „Komm her mein Schatz.“

Ich liebe unser Ritual, das wir seit Jahren vollziehen. Seit ich denken kann, waren meine Mutter und ich allein. Ich und sie und sie und ich. Wir waren ein Team. Sie sitzt im Schneidersitz da und wartet, bis ich mich in ihre Kuhle vor ihren Bauch kuschele und wir zusammen die Songs von Janis hören. Mama liebt Janis und deshalb liebe ich sie auch, obwohl ich eigentlich mehr auf die Songs von den Beatles stehe, aber Mama wird dabei immer so traurig, deshalb suche ich immer Janis aus, dann ist sie glücklich.

„Mama, was bin ich alles für dich?“

Meine Mama hat mir mal gesagt, dass ich ihr süßer Fratz bin und da habe ich sie gefragt, wie süß ich denn bin. Und seitdem frage ich sie immer wieder, weil ich es so mag, wenn sie mir antwortet und tausend Spitznamen gibt.

„Du bist mein Schaflämmchen, mein Delphinbaby, mein Wellensittich, mein kleiner Cowboy, mein Vögelchen, mein Kätzchen und mein kleines Stinktier.“

„Mama, ich bin doch kein Stinktier.“

Dann fangen wir beide an zu lachen und hören wieder der Musik zu.



 

I want you to come on, come on, come on and take it,

Take another little piece of my heat now, baby, (break a…)

Break another little bit of my heart now, darling, yeah. (have a…)

Hey! Have another little piece of my heart now, baby, yeah.

You know you got it if it makes you feel good.

Oh yes indeed.



 

Ich schlafe in den Armen meiner Mama ein und sie trägt mich dann in unser Bett. Wir schlafen auf einer Klappcouch, beide zusammen, denn wir haben nur ein Zimmer, eine Küche und ein kleines Bad.



 

You´re out on the streets looking good, and baby,

Deep down in your heart I guess you know that it ain´t right,

Never, never, never, never, never, never, never hear me when I cry at night,

Baby, I cry all the time!

And each time I tell myself that I, well I can´t stand the pain,

But when you hold me in your arms, I´ll sing it once again.



 

Dann wache ich auf, denn der Trip ist vorbei, der mich in die Vergangenheit katapultierte, die doch so schmerzhaft ist. Ich wische mir den Sabber vom Mund, ziehe mir die Spritze aus dem Arm, die ich vergessen hatte und da ist es wieder weg – das Bild meiner Mutter. Ich brauche neuen Stoff, sonst werde ich diesen verdammten Tag nicht überstehen. Neben mir liegt Amelie - Amelie, die ich in den Dreck gezogen habe. Sie ist weggetreten, ihr Trip wirkt noch, sie braucht noch nicht so viel wie ich – das ist gut, gut für sie. Ich stehe auf, gehe zur Spüle, trinke ein Glas Wasser und schlucke eine Pille, die mich wieder ein wenig auf Trab bringen soll.



 

I´ll say come on, come on, come on, yeah take it!

Take another little piece of my heart now, baby. (break a…)

Break another little bit of my heart now, darling, yeah, (come on…)

Have another little piece of my heart now, baby, yeah.

Well, you know you got it, child, if it makes you feel good.



 

Die Pille hat geholfen, ich fühle mich gut. Ja, sogar sehr gut. Ich wecke Amelie auf. Sie sieht mich mit verschlafenen Augen an und ich küsse sie.

„Komm schon, lass uns Party machen.“

Sie lässt sich nicht lange bitten, denn auf Party stehen wir mehr als auf Sex. Ich gebe ihr zwei Pillen, sie legt sie sich auf die Zunge und ich folge ihnen auf den Weg in ihren Körper. Ich spüre förmlich, wie ihr Körper sich danach sehnt. Es geht ihr bald besser und wir feiern im Club bis zum frühen Morgen.

 

I need you to come on, come on, come on, come on and take it.

Take another little piece of my heart now, baby. (break a…)

Break another little bit of my heart, darling, yeah. (have a)

Have another little piece of my heart now, baby.

You know you got it (waaaaaahhhh)



 

Ich komme gerade von der Toilette. Ich weiß nicht, wie lange ich dort war. Ein paar Minuten, oder eine Stunde? Ich suche nach Amelie, doch ich sehe nur zugedröhnte Menschen, die mich mit ihren Fratzen anstarren. Ich dränge mich durch das Partyvolk, der Schweiß rinnt mir von der Stirn. Was ist das für ein Zeug? Was hat mir der Idiot angedreht? Ich muss mich setzen, das Licht ist plötzlich unglaublich grell, die Musik dringt nur langsam und leise zu mir durch.



 

Take a… Take another little piece of my heart now, baby (break a…)

Break another little bit of my heart, and darling, yeah, yeah (have a)

Have another little piece of my heart now, baby.

You know you got it, child, if it makes you feel good.



 

„Hey Alter, was ist mit dir los?“

Es rüttelt jemand an mir herum? Gott, was ist passiert?

„Alles klar bei dir?“

Ich starre in das Gesicht eines Mannes, ich kenne ihn nicht. Ich muss unbedingt Amelie finden.

„Ja, geht schon.“

Ohne ihn weiter zu beachten, hetze ich aus dem Club. Langsam komme ich wieder zu mir. Ich gehe um das Gebäude, sehe knutschende Paare, Dealer und da… da sehe ich Amelie. Amelie mit einem anderen. Plötzlich ist alles wieder real. Er legt seinen Arm um ihre Schulter. Was macht sie mit dem Typen? Er küsst sie. Ich sinke zu Boden, spüre die Nässe durch meine Jeans dringen und weine.



 

Oh come on, come on, come on, come on

Didn´t I make you feel like you were the only man oh yea

And didn´t I give you nearly everything a woman possibly can

Honey you know I did…



 

Ich sehe meine Mutter, wie sie mit ihm weg geht. Diesem bösen Mann, der alles kaputt macht. Sie gibt mir einen Abschiedskuss.

„Hier hast du es besser mein Schatz.“

Dann drückt sie mich noch einmal an sich. Nein, Mama hier habe ich es nicht besser. Ich will bei dir bleiben. Will wieder mit dir auf der Klappcouch schlafen, denke ich mir, aber ich sage nichts. Meine Oma bringt mich in mein neues Zimmer und ich sehe Mama nie wieder.



 

I want you to come on, come on, come on and take it,

Take another little piece of my heat now, baby, (break a…)

Break another little bit of my heart now, darling, yeah. (have a…)

Hey! Have another little piece of my heart now, baby, yeah.

You know you got it if it makes you feel good.

Oh yes indeed.



 

Wieder habe ich von ihr geträumt. Habe ihren Atem förmlich gespürt, doch sie ist nicht da. Dann höre ich Amelie. Sie ist nicht mit mir nach Hause gekommen.

„Mach schon auf. Ich konnte nichts dafür, ich wusste nicht, was ich tat.“

Sie soll bloß die Klappe halten. Ich kann mich nicht konzentrieren, sie bringt mich ganz durcheinander. Amelie poltert gegen die Türe, doch ich kann nicht öffnen, noch nicht. Mein Blick fällt auf die Weihnachtskugel, die ich von meiner Mutter bekommen habe. Ich habe sie immer aufbewahrt. Es ist eine schöne Kugel, in der der Weihnachtsmann mir immer zuwinkte, und wenn ich sie auf den Kopf stellte, schneite es. Sie ist groß und schwer und fühlt sich gut an in meiner Hand. Ich weiß nun, was ich tun muss. Ich öffne langsam die Türe und sehe ihre strahlenden Augen, die schnell einen panischen Zug bekommen, als sie sehen, was ich vorhabe. Immer wieder schlage ich auf sie ein. Höre auch nicht auf, als sie schon längst tot ist.



 

You´re out on the streets looking good, and baby,

Deep down in your heart I guess you know that it ain´t right,

Never, never, never, never, never, never, never hear me when I cry at night,

Baby, I cry all the time!

And each time I tell myself that I, well I can´t stand the pain,

But when you hold me in your arms, I´ll sing it once again.



 

Dann gehe ich zurück in mein Zimmer, schließe die Türe ab und lege Janis auf.



 




Josephine & Jonathan



 

Er strich noch einmal über die Pistole, die er aus dem Schrank seines Großvaters genommen hatte, und dachte einige Minuten über das nach, was er seit Wochen geplant hatte. Es war ein Plan, den er penibel verfolgte, den er unbedingt durchziehen wollte - doch durch Josephine hatte sich vieles verändert. Seit Josephine und er Freunde waren, ging er mit einem Lächeln durch die Welt und das kalte, schwarze Ding in seinen Händen hatte seine Bedeutung verloren. Er versteckte die Pistole wieder unter der Matratze, denn er brauchte sie nicht mehr, er war jetzt ein Gewinner - ja, er, Jonathan war endlich ein Gewinner. 15 Jahre lang stand er auf der Verliererseite, doch mit Josephine war nun alles anders geworden. Seine Hände wurden nass, er spürte wie sein Herz zu klopfen begann, er schwebte auf einer Wolke, einer Glückswolke. Langsam ging er nach unten zu seiner Mutter und seinem Vater, die wie jeden Tag um Punkt fünf Uhr zu Abend aßen. Sein Vater saß bereits auf seinem Platz, seine Krawatte gelockert wie immer. Beide sprachen nicht, sie hatten sich schon seit Jahren nichts mehr zu sagen. Wortlos saßen sie da - seine Familie und er. Er hasste diesen Anblick, diese Spießigkeit und die Düsternis in dieser Bude, die eigentlich sein Zuhause sein sollte. Die Vorhänge ließen kein Licht in die Küche, die Möbel waren dunkel und die Küche stank nach abgestandenem Essen. Nach außen hin waren sie eine perfekte Familie. Sein Vater, der alte Sack, ging täglich seiner langweiligen Arbeit im Finanzamt nach. Hatte nichts anderes als Anzug und Krawatte und selbst im Sommer bei 30 Grad zog er die Tennissocken, die er dazu trug, nicht aus. Seine Mutter, die seinen Vater zu einem verweichlichten Versager gemacht hatte, wollte immer Perfektion. Es musste alles so sein, wie sie es sich vorstellte. Schon als Jonathan noch ein Kleinkind war, trimmte sie ihren kleinen Liebling zu Bestleistungen. Er spielte kein Fußball und musste immer und überall vorsichtig sein. Damals dachte er nicht darüber nach, aber heute wusste er, dass es nicht normal war, wie sie Jonathan behütete. Sie sah ihn an und fragte, wie sein Tag gewesen war, aber er antwortete nicht. Er lachte innerlich, denn seine kleinkarierte Welt würde er von nun an hinter sich lassen. Er hatte eine Freundin - er hatte Josephine. Vergessen war die Liste, die schwarze Liste mit den Namen, die es auszulöschen galt.



 

Nach der Grundschule ging Jonathan auf das städtische Gymnasium, für seine Mutter war das eine Selbstverständlichkeit. Ihr Liebling, der so gebildet war, musste natürlich auf das Gymnasium. Für Jonathan wäre das nicht wichtig gewesen, denn er wusste, eine neue Schule bedeutete auch neue Schüler, die ihn wieder hänseln würden. Es gab viel zu hänseln an Jonathan. Er war ein dünner, blonder Junge mit Sommersprossen. Sein Körper war schlaff, er sah aus, als hätte er keinerlei Muskeln, und seine Haut war weiß wie Schnee. Im Sommer bekam er natürlich sofort einen Sonnenbrand. Doch an seine Klassenkameraden hatte er sich langsam gewöhnt und sie ließen ihn die meiste Zeit in Frieden. Dann kam das Gymnasium und schon beim Schnuppertag wurde ihm mulmig. Er erinnerte sich daran bis heute: Seine Mutter begleitete ihn, was nicht so schlimm gewesen wäre, denn auch die anderen Neulinge hatten ihre Mütter dabei. Das Schlimme daran war, dass seine Mutter mit ihm Hand in Hand durch die Schule ging. Nach fünf Minuten war er die Lachnummer der Klasse. Sie saßen bereits alle in ihrem zukünftigen Klassenzimmer, als plötzlich Josephine in den Raum kam. Sie kam alleine, selbstbewusst und frech. Sie trug ein Sommerkleid, Flip-Flops und ihre Haare umrahmten ihr braungebranntes Gesicht. Jonathan wusste noch genau, wie er gedacht hatte, dass dieses Mädchen gerade aus dem Urlaub kommen musste. Vielleicht war sie in Ägypten gewesen oder in einem anderen Land, von dem Jonathan gehört hatte, aber niemals selbst dort gewesen war. Seine Eltern hassten die Hitze und gingen nie ins Frei- oder Hallenbad, deshalb konnte Jonathan auch nicht schwimmen. Er beobachtete das kecke Mädchen, in das er sich von der ersten Sekunde an verliebt hatte, und hoffte, sie würde ihn sehen und mit ihm sprechen, doch es sollte noch Jahre dauern, bis es dazu kam. Von nun an saß Jonathan immer eine Reihe hinter Josephine und atmete täglich den Duft ihres Haares ein, das nach Pfirsich oder Erdbeere roch. Josephine war anders als die anderen in der Klasse. Sie hatte etwas Abenteuerliches, stellte immer etwas an und schien sich einen feuchten Dreck um ihre Noten zu kümmern. Josephine lebte bei ihrer Großmutter, da ihre Mutter eine Sängerin und immer auf der ganzen Welt unterwegs war. Das war die Version, die Josephine ihren Klassenkameraden erzählte. Doch es wurde gemunkelt, dass ihre Mutter drogenabhängig und kurz nach der Geburt von Josephine abgehauen war. Jonathan konnte sich nicht vorstellen, wie jemand so ein schönes Wesen alleine lassen konnte. Josephine schien es nichts auszumachen, dass die Lehrer sie nicht mochten und dass ihre Versetzung fast jedes Jahr gefährdet war. Jonathan wusste es allerdings besser, denn er beobachtete sie aufmerksam. Sie wirkte zwar stark, doch im Innern war sie ängstlich und traurig.



 

Es war Mai und die Schule war wie immer, Jonathan saß alleine in der Pause und sah den anderen zu: beim Knutschen, beim Lachen, beim Reden. Mit ihm redete natürlich niemand, was hätte er auch zu erzählen? Er war noch nie auf einer Party und saß am Wochenende zusammen mit seinen Eltern vor dem Fernseher. Privatsender waren tabu, so musste er sich irgendwelche Quizshows ansehen. Er war 15 Jahre alt, durfte aber noch nicht einmal einen Fernseher in seinem Zimmer haben, dabei sehnte er sich so sehr nach einer Freundin oder wenigstens nach einem Freund, mit dem er etwas unternehmen konnte. Jonathan war in Gedanken versunken und bemerkte nicht, wie Josephine auf ihn zukam.

„Hey Jonathan!“

Ihre Stimme war unwirklich, fast göttlich. Jonathan sah sie vor sich stehen, ihre zarte braune Haut, ihre langen Wimpern, ihre kleinen Sommersprossen auf der Nase und ihre weißen Zähne. Ja, ihre verdammten weißen Zähne, sie schimmerten und redeten und redeten, doch er hörte nichts. Der Schweiß brach ihm aus und er konnte nichts sagen.

„Jonathan? Alles ok?“

Er brachte ein „Ja“ hervor und fing sich wieder ein bisschen.

„Ich weiß, wir haben noch nicht viel miteinander gesprochen, aber ich will dich um etwas bitten.“

Sie hatten genau genommen noch nie miteinander gesprochen, kein einziges Wort. Was sollte das, was wollte sie von ihm?

„Wenn du nicht willst, ist es auch in Ordnung. Ich brauche Hilfe in manchen Fächern, sonst schaffe ich das Schuljahr nicht. Ich wollte dich fragen, ob du mir Nachhilfe geben kannst?“

Er konnte es nicht glauben, das musste ein blöder Scherz sein. Er schaute sich um, doch niemand beobachtete sie. Seine „Peiniger“ waren alle auf dem Fußballplatz, sie waren vollkommen alleine.

„Ja, ich würde dir sehr gerne helfen.“

Sie strahlte über das ganze Gesicht.

„Das ist ja prima. Können wir gleich heute nach der Schule anfangen? Wir können ja draußen auf dem Schulhof lernen, wenn die anderen alle nach Hause gegangen sind. Das Wetter ist fantastisch.“

Sie drehte sich um, lief die Treppen hoch und er sah nur ihr Kleid um ihre Beine schwingen. Jonathan musste sich hinsetzen. Sein Körper bebte und sein Gesicht musste rot wie eine Ampel sein, so sehr schwitzte er. Er würde seiner Josephine Nachhilfeunterricht geben, das war seine einmalige Chance, vielleicht seine einzige, um bei ihr zu landen.



 

Sie saß bereits auf der Bank im Schulhof, als Jonathan um die Ecke bog. Er war nach der letzten Stunde noch auf die Toilette geeilt, um sich auf Josephine vorzubereiten. Als sie ihn bemerkte, lächelte sie ihn an. Sie war ein netter Mensch, sie war nie an den Hänseleien gegen ihn beteiligt und sie war auch keine Zicke. Obwohl sie das schönste und natürlichste Mädchen der Klasse war, nutzte sie das nicht aus. Fast alle Jungs waren bei ihr abgeblitzt, doch alle versuchten es ein zweites und ein drittes Mal. Sie wollten sie nicht, weil sie so war wie sie war, sie wollten sie nur als Trophäe. Sie wollten sie besitzen. Anders als Jonathan, der sie wirklich liebte. Er nahm ihr gegenüber Platz und klappte gleich sein Mathematikbuch auf. „So, wo fangen wir an? Wo hast du Probleme?“

Er spuckte die Worte fast aus, so übel war Jonathan.

„Naja, ich habe fast überall Probleme. Ich glaube, ich bin einfach zu dumm für Mathe“, sagte sie mit einem Lächeln.

„Du bist doch nicht dumm. Die Lehrerin erklärt es einfach nicht richtig. Ich helfe dir, das verspreche ich dir.“

Josephine lächelte und für die nächsten zwei Stunden galt die Aufmerksamkeit der Arbeit. Jonathan stellte fest, dass Josephine das gesamte letzte Schuljahr nichts gemacht hatte. Sie wusste die einfachsten Dinge nicht. Aber das störte ihn nicht, im Gegenteil, ihm gefiel, dass sie wirklich seine Hilfe brauchte. Er war in seine Gedanken vertieft, als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete. Auf einen Schlag wurde er rot und sah sie an.

„Wieso bist du so aufgeregt?“, fragte sie ihn sanft.

„Ich… ich weiß es nicht. Ich bin immer aufgeregt.“

„Vor mir brauchst du keine Angst zu haben, ich bin auch immer aufgeregt, auch wenn es nicht gleich auffällt, so wie bei dir.“

Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte, aber es berührte ihn tief. Sie sprach mit ihm, wie mit einem normalen Menschen.

„Hast du Lust auf ein Abenteuer?“

„Wie meinst du das? Jetzt?“

„Ja, klar jetzt, oder musst du dich bei Mami abmelden?“

Sie packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. Gemeinsam liefen sie zur nächsten U-Bahnhaltestelle und stiegen ein. Jonathan wusste nicht, wohin sie fuhren, denn er fuhr ja immer mit dem Rad zur Schule, nicht mit der Bahn.

„Wo fahren wir hin?“

„Lass dich überraschen.“

Sie mussten zweimal umsteigen und nun saßen sie in der Straßenbahn. Die Fahrt dauerte 40 Minuten und während dieser Zeit schwiegen die Beiden. Josephine hörte auf ihrem iPod Musik und Jonathan beobachtete sie. Es musste einfach ein Traum sein. Gestern noch hatte er Pläne geschmiedet, wie er seinem Leben ein Ende setzen konnte, und heute saß er mit seiner Traumfrau in der Straßenbahn. Sie stiegen aus und Jonathan wusste nicht genau, wo sie waren. Die Stadt lag hinter ihnen und er bemerkte, dass er sich hier draußen freier fühlte – weniger Autos, weniger Leute, weniger Stress und vor allem weniger Angst.

„Komm mit, wir müssen noch ungefähr eine halbe Stunde zu Fuß gehen.“

Es war heiß und beide schwitzten. Sie kamen an einen kleinen See, der von Bäumen eingerahmt war. Er sah sehr schmutzig aus, doch Josephine schien der Anblick zu gefallen.

„Und? Was sagst du? Es ist doch toll, oder? Hier ist fast nie jemand, weil man hier eigentlich nicht mehr schwimmen darf.“

„Wieso soll man hier nicht schwimmen?“

„Na ja, einfach so halt. Ich weiß es nicht, aber ich bade hier immer. Komm schon, sei kein Feigling!“

Sie sprang mit sämtlichen Klamotten ins Wasser und tauchte unter. Sie blieb ungefähr 20 Sekunden unter Wasser und tauchte erst in der Mitte des Sees wieder auf.

„Na komm schon, sei kein Frosch! Es ist erfrischend.“

Er setzte sich auf den Steg, denn er konnte nicht. Er konnte nicht hinein. Sie würde ihn auslachen, wenn sich herausstellte, dass er nicht schwimmen konnte. Als sie wieder herauskam, waren ihre Brustwarzen hart geworden, das konnte er durch das Kleid sehen, auch ihren makellosen Körper. Ihre Hüften, ihren String-Tanga. Sie setzte sich neben ihn und bespritzte ihn mit Wasser.

„Willst du nicht oder traust du dich nicht?“

„Ich hab jetzt einfach keine Lust.“

Er legte sich mit dem Rücken auf den Steg und spürte die pralle Sonne auf seinem Gesicht.

„Möchtest du auch manchmal nur noch weg? Weg von all dem hier, von der Schule, von den Eltern?“

Er war auf diese Frage nicht vorbereitet und setzte sich wieder auf. Er zögerte eine Weile, bevor er antwortete.

„Ich möchte nicht nur weg, ich wünsche mir ein anderes Leben.“

Sie redeten über Gott und die Welt und verstanden sich auf Anhieb sehr gut. Jonathan konnte endlich einmal frei über all seine Ängste und Sorgen sprechen und auch Josephine schien der Nachmittag zu gefallen. Sie verabschiedeten sich erst um 22 Uhr und Jonathan war glücklicher als jemals zuvor. Seine Eltern machten natürlich einen Aufstand zuhause, doch das war ihm egal. Er legte sich aufs Bett und träumte von einem besseren Leben, einem Leben mit Josephine.



 

Als er am nächsten Morgen aufwachte, hatte er ein komisches Gefühl in der Magengegend. Er hatte Angst, panische Angst. Was, wenn sie ihn nur verarscht hatte? Wenn es ein Scherz war? Er wurde nervös, wollte nicht in die Schule. Er hatte sich blamiert, er hatte mit ihr über intime Dinge gesprochen. Sie würde es sicherlich in der ganzen Schule erzählen. Er steigerte sich so sehr in diese Vorstellungen hinein, dass er sich übergeben musste. Er musste sich endlich beruhigen. Vielleicht sah er Gespenster, vielleicht mochte sie ihn ja wirklich. Erst zwei Minuten vor Schulbeginn betrat er das Schulgebäude. Die meisten Schüler waren bereits in ihren Klassenräumen und Jonathan beeilte sich, in den Physikraum zu gelangen. Herr Dünnbier hasste es, wenn man zu spät kam. Gerade in der letzten Sekunde betrat Jonathan den Raum und es war auf den ersten Blick alles wie immer. Thorsten, Ben und Momo alberten rum und beachteten ihn nicht. Die anderen waren entweder am Reden oder in ihre Bücher vertieft. Jonathan versuchte, Josephine nicht zu beachten, und steuerte auf seinen Platz zu, als er plötzlich eine Hand auf seinem Gelenk spürte. Es war eine sanfte Geste. Josephine sah ihn an und forderte ihn auf, sich neben sie zu setzen. Die ganze Klasse war auf einen Schlag still und beobachtete die ungewohnte Situation. Er setzte sich neben Josephine und seinen drei „Peinigern“ fielen die Kinnladen herunter. Josephine war es egal, sie lächelte ihn an und fragte ihn, ob er noch gut nach Hause gekommen wäre und wie seine Eltern reagiert hätten. Auf der einen Seite empfand Jonathan große Erleichterung, dass sie noch mit ihm redete, auf der anderen Seite war diese Situation sehr ungewohnt und er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Eigentlich war es eine sehr interessante Stunde, doch er konnte sich nicht auf den Unterricht konzentrieren. Josephine schien kein Interesse an Physik zu haben, sie kritzelte auf ihrem Heft herum und beteiligte sich nicht am Geschehen. Er sah, dass sie ein Stück Papier einfach aus ihrem Heft riss und etwas darauf schrieb. Sie schob ihm den Zettel zu. Er vergewisserte sich erst, ob ihn keiner beobachtete, dann öffnete er den Zettel:

Lust auf See? Heute Nachmittag?

Er verspürte eine große Vorfreude und nickte ihr zu.



 

„Ich dachte, du wolltest lernen?“

Josephine und Jonathan saßen wieder auf dem Steg wie am Tag zuvor. „Ich habe eigentlich keine Lust, zu lernen. Ich sollte es, ich weiß, aber ich kann nicht. Lass uns einfach nur den Tag genießen.“

Sie lächelten sich an und hörten Musik vom iPod, jeder einen Stöpsel im Ohr. Ihr gefielen die Beatles, Tina Turner, Janis Joplin und die alten Songs von Madonna. Sie hatte ihren eigenen Geschmack und hielt nichts von Casting-Bands. Sie wollte die Wirklichkeit und die war eben meistens Scheiße. Sie drehte sich zur Seite und sah ihn an. Es gefiel ihm, mit ihr hier in Frieden zu liegen und Musik zu hören. Es war der schönste Moment seines bisherigen Lebens und er wollte nicht, dass er jemals endete. Doch wie immer bei schönen Momenten im Leben schritt die Zeit einfach viel zu schnell voran und schon saßen sie wieder in der U-Bahn auf dem Weg in die Stadt. Josephine war seltsam, sie redete nicht und die Verabschiedung war kühl und gleichgültig. Jonathan ging geknickt nach Hause und wusste nicht, was er falsch gemacht hatte.



 

Die nächsten Tage waren regnerisch und trüb, doch nicht nur das Wetter machte eine Wende, auch die Stimmung von Jonathan wurde trüber. Josephine kam plötzlich zwei Wochen lang nicht zur Schule und Jonathan fiel in alte Verhaltensmuster zurück. Anstatt sie anzurufen oder sich zu erkundigen, wie es ihr ginge, verbrachte Jonathan die Nachmittage vor dem Fernseher und war bedrückt. Währenddessen machte Josephine die schwerste Zeit ihres Lebens durch, denn ihre Mutter war verstorben – an einer Überdosis Heroin. Sie war in ihrer Einzimmerwohnung gefunden worden, in der sie bereits fünf Tage tot gelegen hatte, was niemandem aufgefallen war. Josephine verbrachte die Tage auf ihrem Zimmer und dachte über sich und ihre Mutter nach. Seit zwei Jahren hatten sie sich nicht mehr gesehen, doch geliebt hatte Josephine ihre Mutter abgöttisch. Sie dachte auch an Jonathan, der ihr komischerweise ein Gefühl von Vertrautheit und Sicherheit gab, doch der sich die ganze Zeit nicht bei ihr meldete. Der Tag, an dem sie erfuhr, dass ihre Mutter verstorben war, ging zu Ende, doch Josephine wollte noch etwas tun, etwas, das sie seit langem vorhatte. Sie schrieb einen Brief. Einen Brief an ihre Mutter, der ihre ganzen Gefühle zum Ausdruck brachte.



 

Jonathan traute seinen Augen nicht, als Josephine genau zwei Wochen, nachdem sie das erste Mal gefehlt hatte, wieder in die Klasse kam. Sie sah dünn und krank aus, doch ihr Anblick stimmte ihn fröhlich. Sie sah ihn nicht an, doch er würde sie fragen, das schwor er sich. Die ganze Mathestunde legte er sich einen Plan zurecht, wie er sie am besten zum Tanzabend in der Schule einlud. Er überhörte fast den Gong zum Ende der Stunde, doch als die anderen Schüler aufsprangen und aus dem Klassenzimmer stürmten, nahm er all seinen Mut zusammen.

„Josephine?“

Sie war schon dabei, zu gehen, doch sie drehte sich um und lächelte, wie sie es immer tat.

„Wie geht es dir? Bist du wieder gesund?“

„Ja, ich hatte eine Grippe, aber jetzt geht es wieder.“

Sie erzählte ihm nichts von ihrer Mutter.

„Ich…“, er machte eine Pause, bevor er weitersprach, „ich wollte dich fragen, ob du am Donnerstag mit mir zum Tanzfest gehen willst?“

„Ja, klar, warum nicht? Wann geht es los?“

„Treffen wir uns um sieben vor der Schule?“

„Ja. Ich freue mich!“

Jonathan war glücklich, er hatte sich überwunden und das wurde belohnt. Er hatte ein Date, ein richtiges Date!



 

Der Donnerstagnachmittag ging nur langsam vorüber und Jonathan überlegte fieberhaft, was er anziehen sollte. Er wollte nicht zu übertrieben auftreten, doch es sollte doch etwas Schickes sein. Das erste Mal seit der Grundschule ging er auf ein Schulfest. Er war mehr als aufgeregt, doch die Vorfreude auf Josephine überwiegte. Was würde sie anziehen? Wahrscheinlich ein Sommerkleid, nicht zu elegant, aber trotzdem unbeschreiblich schön. Er versank in Tagträumereien und malte sich den Abend in allen Farben aus. Bereits eine halbe Stunde zu früh stand er in schwarzer Hose, weißem Hemd und Krawatte vor der Schule. Er hatte noch eine Rose dabei, auch wenn das etwas lächerlich aussehen mochte. Er war eben ein Gentleman der alten Schule, dachte er sich. Es war bereits fünf vor sieben, doch Josephine tauchte nicht auf, dafür kamen seine drei „Peiniger“, die in schallendes Gelächter ausbrachen, als sie ihn sahen.

„Na, hat dich deine Sahneschnitte versetzt?“

„Weißt du es denn noch nicht? Sie war gerade mit mir zugange.“

Jonathan versuchte nicht hinzuhören, doch seine Wut stieg ihm in den Kopf.

„Ach komm, lass ihn, der sieht schon noch, dass sie ihn verarscht.“



 

Er war erleichtert, als sie weg waren und wartete weiter. Die Minuten vergingen, doch Josephine war nicht in Sicht. Als er das letzte Mal auf die Uhr schaute, zeigte sie halb neun an. Jonathan ging nach Hause, warf die Rose in den Müll und fasste einen folgenschweren Entschluss. Er war geblendet von den Sprüchen der Jungs und hatte einen Hass auf seine Liebe, die ihn einfach so sitzen ließ. Er riss sich die Krawatte vom Hals, stieg die Treppen zu seinem Zimmer hoch und fasste unter sein Bett. Er bekam eine Gänsehaut, als er die kalte Waffe in seinen Händen fühlte. Doch er spürte noch etwas anderes – den Zettel, den er vor Wochen so akribisch genau geschrieben hatte. Er nahm beides mit und verließ das Haus erneut. Die Nacht verbrachte er vor dem Schulgebäude. Er schlief nicht und er aß nichts. Er wusste, dass es die richtige Entscheidung war und er war bestens vorbereitet. Er hätte es schon vor Wochen machen sollen, doch diese Schlampe hatte ihn in die Irre geführt. Er steigerte sich in seine Verzweiflung derartig hinein, dass er den Moment der „Abrechnung“ nicht mehr abwarten konnte. Er wartete ab, bis alle Schüler in den Klassen waren und ging dann wie immer den langen Flur mit den grünen Wänden entlang. Warum wurden die Wände in Schulen immer so gestrichen? Ein dunkles, dreckiges Grün, das beängstigend wirkte. Er kam an seinem Spind vorbei, beachtete ihn aber nicht. Der Weg hinauf zu seinem Klassenzimmer kam ihm unendlich lang vor, länger als an einem normalen Schultag. Die Waffe hielt er fest umklammert. Er hatte genau sechs Schuss, mehr brauchte er nicht. Er dachte an seine Liste, die er in der Hosentasche trug, doch er würde sie nicht benutzen, denn er kannte die Namen in- und auswendig. Er öffnete die Klassentüre, die Lehrerin lächelte, doch als sie seine Hand sah, versteinerte sich ihr Gesicht. Es vergingen nur einige Sekunden, dann ertönte der erste Schuss - er traf Ben direkt am Kopf. Ein Kreischen ging durch die Klasse. Der zweite traf David an der Schulter. Der dritte ging ins Leere. Der vierte traf Daniel mitten im Gesicht. Jonathan nahm die Schreie der anderen Mitschüler nicht wirklich war. Er war wie betäubt. Blut spritzte überall und er war zufrieden. Er wollte die Klasse verlassen, als Josephine den Raum betrat und Jonathan ihr, ohne zu überlegen, mitten ins Herz schoss. Ihre Augen waren riesig und starrten ihn an. Sie fiel direkt vor seine Füße. Jonathan lief denselben Weg zurück, den er gekommen war. Er musste diese verdammte Waffe loswerden. Sein Spind fiel ihm ins Auge. Er würde die Waffe dort verstecken. Er gab den Code ein und öffnete die Türe, dann fiel ihm ein Brief direkt vor die Füße. Er zitterte am ganzen Körper, als er den Brief aufhob. Es stand in großen Buchstaben sein Name darauf: JONATHAN. Sein Herz begann, wie wild zu klopfen. Er wusste, dass er das Richtige getan hatte, doch was war das für ein Brief? Er öffnete ihn langsam und las die ersten Sätze, die ihm das Herz zerrissen.



 

Mein lieber Jonathan,

 


entschuldige, dass ich gestern nicht da war. Meine Großmutter musste ins Krankenhaus und ich verbrachte die ganze Nacht bei ihr. Es tut mir unendlich leid. Um dir meine Liebe zu beweisen, will ich, dass du diesen Brief liest. Er ist an meine Mutter adressiert, die ihn allerdings nicht mehr lesen kann. All meine wahren Gefühle stecken in diesem Umschlag. Bitte lies ihn für sie.

 


In wahrer Zuneigung, Josephine.



 

Jonathan stolperte zurück, ließ die Waffe fallen. Was hatte er nur getan? Er hatte seine große Liebe getötet! Er hatte Josephine erschossen, den einzigen Menschen, der ihn jemals wirklich liebte! Ihm wurde schwarz vor Augen. Er wusste nicht mehr, wo er war und was er getan hatte. Einige Sekunden später hörte er die Polizeisirenen und er war wieder im Hier und Jetzt. Die wenigen Sätze veränderten alles. Nicht sie war die Böse, sondern er selbst. Er nahm die Waffe, setzte sie an seine Stirn und schoss, ohne lange darüber nachzudenken. Das war am 17. Juni 2011 – als Jonathan zum Mörder wurde und seine große Liebe tötete.



 



 




 


Gib mir die Kraft



 

Dorothea saß vor dem Grab ihrer Tochter, die seit über vierzig Jahren tot war. Es war ein schönes Grab. Sie hatte sich für einen herzförmigen Grabstein entschieden, denn Herzen hatte Jasmin immer so gerne gemocht. Dorothea entfernte mit ihrer zittrigen Hand das herabgefallene Laub vom Grab und betrachtete die schönen Rosen, die sie gepflanzt hatte. Die goldene Schrift war etwas verblasst, doch die Erinnerung an den Tag der Beerdigung, an das Gefühl des Verlustes waren genauso präsent wie damals. Sie sah immer noch das leere Bett vor sich. Spürte noch immer die Angst und die traurige, dunkle Gewissheit.



 

„Ich hasse dich!“ Jasmin knallte die Türe zu ihrem Kinderzimmer zu und ließ ihre Mutter ratlos stehen. In letzter Zeit häuften sich die Auseinandersetzungen zwischen Mutter und Tochter. Dorothea unternahm keine Anstalten, ihrer pubertierenden Tochter zu folgen, sondern begab sich ins Wohnzimmer. Es würde ohnehin nichts bringen, mit Jasmin zu reden. Sie blieb dieses Wochenende zuhause und damit basta. Es reichte wohl nicht aus, dass sie vor einer Woche beim Ladendiebstahl erwischt worden war. Nein, dieses Mal nicht. Dorothea wollte von nun an härter durch greifen.



 

„Sie lässt mich nicht weg.“

„Du musst aber mit. Ich traue mich nicht allein.“

„Ich kann nicht, ehrlich. Seit letzter Woche ist sie nur noch misstrauisch. Ich darf es jetzt nicht übertreiben, sonst muss ich in den Ferien wieder zu meinen Großeltern.“

„Tobi hat das Auto. Er kann dich abholen.“

„Spinnst du. Wenn meine Mom das mitkriegt, komme ich nie wieder raus.

„Sie muss es ja nicht wissen.“

„Ich weiß nicht.“

„Komm schon. Um zehn holen wir dich an der Kurve ab, und morgen früh bist du wieder in deinem Bett. Sie merkt nichts.“

Jasmin war nicht wohl bei der Sache, doch sie wollte nicht als Spielverderberin dastehen.

„Ok, um zehn.“



 

Dorothea klopfte um neun Uhr nochmal an die Türe ihrer Tochter. Sie wollte sich vor dem zu Bett gehen noch mit Jasmin aussprechen, doch die Türe war verschlossen. Dorothea wusste nicht, wie sich das Verhältnis zu ihrer Tochter so plötzlich hatte verschlechtern können. Vor ein paar Jahren noch waren sie ein super Team gewesen – beste Freundinnen. Von einem Tag auf den anderen hatte sich alles geändert: Jasmin war in die Pubertät gekommen und hatte begonnen, gegen Dorothea zu rebllieren.



 

„Jasmin. Darf ich rein kommen?“

„Verpiss dich.“

„Ich habe morgen Frühschicht. Ich schaue, bevor ich fahre, nochmal bei dir rein.“

„Von mir aus.“

„Gute Nacht.“

„Nacht.“



 

Dorothea schreckte aus dem Schlaf. Was war das? Die Türe? Ja, es läutete. Verschlafen späte sie auf ihre Armbanduhr. Fünf Uhr. Wer konnte das sein? Sie schnappte sich ihren Bademantel und tappte zur Haustüre. Sie ging dabei am Zimmer ihrer Tochter vorbei. Den Lichtstrahl, der unter der Türe durchschimmerte, den bemerkte Dorothea nicht. Ohne zu fragen, wer draußen stand, öffnete sie die Türe.

„Frau Bauer?“ Verwirrt blickte Dorothea in die Gesichter zweier Polizisten.

„Ja. Was wollen Sie?“

„Dürfen wir kurz herein kommen?“

„Weswegen? Um was geht es?“

„Es geht um ihre Tochter?“

„Um Jasmin?“

„Frau Bauer, dürfen wir bitte hereinkommen?“

Dorothea bekam es mit der Angst zu tun. Sie geleitete die beiden Herren ins Wohnzimmer. Warum standen um fünf Uhr morgens zwei Polizisten vor der Haustür?

„Wieso kommen Sie um diese Uhrzeit?“

„Frau Bauer, bitte setzen Sie sich doch.“ Alle drei saßen auf der Couch, immer noch konnte sich Dorothea nicht vorstellen, was die Polizei von ihrer Tochter wollte. Nervös zupfte sie am Bund ihres Bademantels herum. Die Gesichter der beiden Polizisten wirkten grau, alt, farblos. Als hätten sie eine schwere Nacht hinter sich. Sie waren sicherlich noch jünger als sie selbst, doch der Beruf hatte sie schnell altern lassen.

„Ihre Tochter hatte heute Nacht einen Autounfall …“ Dorothea fing an zu lachen – vor Erleichterung.

„Das muss eine Verwechslung sein. Jasmin liegt in ihrem Zimmer. Sie ist heute Abend zuhause geblieben.“

„Frau Bauer. Wir sind uns sicher, dass es sich um ihre Tochter handelt.“

„Nein, das kann nicht sein. Sie liegt in ihrem Bett. Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen.“

Sie standen vor dem Kinderzimmer. Die Polizisten warfen sich unschlüssige Blicke zu – mitleidige Blicke. Dorothea klopfte sanft an die Türe ihrer Tochter.

„Jasmin? Mach die Türe auf.“ Nichts.

„Frau Bauer. Ich glaube nicht …“ Sie unterbrach den Polizisten und klopfte weiter an die verschlossene Türe.

„Jasmin, mach sofort auf.“ Sie klopfte immer lauter. Ihr Magen verkrampfte sich. Sie schrie.

„Jasmin. Das ist kein Scherz. Mach sofort auf.“ Sie klopfte wie wild an die Türe. Die Tränen rannen ihr über das Gesicht.

„Frau Bauer, bitte beruhigen Sie sich. Ihre Tochter ist nicht in ihrem Zimmer.“

„Ich habe noch einen Ersatzschlüssel. Sie hat einen guten Schlaf, sie wird uns nicht hören.“ Dorothea öffnete die Türe. Leise, als wolle sie die schlafende Jasmin nicht wecken. Es brannte Licht. Eine Zeitung lag auf dem Bett. Klamotten lagen auf dem Boden. Das Fenster war geöffnet. Kalter Wind wehte Dorothea entgegen. Jasmin war nicht da. Dorothea fing an zu weinen, fiel zu Boden. Der Polizist fasste sie an der Schulter und sie sah ihm in die Augen. „Sie hat gesagt, sie hasst mich.“



 

Heute sollte es soweit sein. Heute würde Dorothea zu ihrer Tochter kommen, und dann wären sie wieder vereint. Vierzig Jahre hatte sie dafür gebraucht, diesen endgültigen Schritt zu tun. Sie hätte es früher getan, wäre sie nicht so gläubig gewesen. Hätte sie nicht so viel Angst gehabt. Sie hatte ein Leben in Trauer geführt, nur noch schwarz getragen, keine Männer mehr getroffen. Hatte täglich gebetet. Gott würde es ihr verzeihen, wenn sie nun einen Schlussstrich zog. Die zittrige Hand fasste in die Tasche ihres Wintermantels und zog zwei Dosen mit Tabletten heraus. Dann legte sie sich neben das Grab ihrer Tochter und wachte nie wieder auf.





 

Gott,

gib mir die Gelassenheit,

Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann,

den Mut,

Dinge zu ändern, die ich ändern kann,

und die Weisheit,

das eine von dem andern zu unterscheiden. (Reinhold Niebuhr, 1943)




Die Tätowiererin



 

Viele Menschen sprechen vom Sommer ihres Lebens, bei mir könnte man wohl sagen, dass ich den Winter meines Lebens in Paris verbrachte. Fünf Monate, von November bis März, prägten mein Leben wie nie etwas anderes zuvor. Ich war 19 Jahre alt und noch grün hinter den Ohren. Meine Eltern hatten ein gutes mittelständisches Unternehmen in Bayern und ich sollte in die Fußstapfen meines Vaters treten. Ich stellte mir allerdings etwas anderes für mein Leben vor: Ich wollte reisen, die Welt erkunden und Kunst studieren. Das kam für meine Familie allerdings nicht in Frage. Meine Begabung für Musik, Kunst und Literatur bemerkten sie zwar sehr früh, doch meine Zukunft sahen sie in einem sicheren Beruf wie den meines Vaters, der Werkzeugmechaniker war. Er hatte einiges geschafft. Er begann als einfacher Arbeiter und kämpfte sich durch, bis er eine eigene kleine Firma hatte. Er stellte Werkzeug für alle großen Firmen in der Umgebung her und hatte mehrere Mitarbeiter. Ich sollte nun, als einziger Sohn, das Ganze fortführen, doch mich lockte das Leben. Das Einzige, was mir von der Zeit damals geblieben ist, ist mein Tattoo auf der linken Schulter. Ich hatte es mir nicht weg machen lassen, auch nicht, als meine spätere Frau mich mehrfach dazu gedrängt hatte. Jetzt ist Doris, meine Frau, seit fünf Jahren tot und ich lebe mit meinem Sohn Dominik zusammen. Heute war sein 18. Geburtstag und ich hatte ihm vor langer Zeit versprochen, dass ich ihm zu diesem Geburtstag endlich erzählen würde, was es mit der geheimnisvollen Frau auf meinem Rücken auf sich hat. Da ich mir sicher war, dass ich mich schwer tun würde, ihm die ganze Geschichte zu erzählen, schrieb ich sie nieder. Ich ließ nichts aus, denn SIE gehörte schließlich zu meinem Leben, auch wenn mein Sohn damals noch nicht geboren war. Ich legte den Brief sorgfältig auf seinen Nachttisch. Wenn er am nächsten Morgen aufwachen würde, konnte er ihn gleich sehen und lesen. Ich wollte währenddessen nicht im Haus sein, denn es waren meine intimsten Erinnerungen an eine Zeit, die lange vorbei war, die ich aber nie vergessen konnte.



 

Nach dem Abitur setzte ich mich mit einem Rucksack in einen Zug und fuhr ohne Ziel einfach los. Ich wollte ganz Europa kennenlernen, Menschen beobachten, Geschichten schreiben und Gesichter zeichnen. Ich wollte alles sehen – Berlin, London, Rom, Paris und alles, was dazwischen lag. Den Sommer nach dem Abitur verbrachte ich in Wien. Dort lag ich am Nachmittag in den grünen Parks und ließ die Welt an mir vorüberziehen. Ich war allein, wollte keine Bekanntschaften knüpfen, sondern nur die Zeit genießen. Die Wochen und Monate vergingen schnell und ehe ich mich versah, fand ich mich im November in Paris wieder. Es war ein überwältigendes Gefühl, in dieser Stadt zu sein, die so voller Leben, Geschichte, Flair – und voller Liebe war. Die Stadt der Liebe gibt es also wirklich, dachte ich, als ich die romantischen Gassen sah, wo sich die Menschen ungeniert in die Arme nahmen. Ich setzte mich in ein kleines unscheinbares Café, das von außen nach nichts aussah, aber die besten Croissants der Welt machte. Ich kuschelte mich in meine dicke Daunenjacke, setzte mich nach draußen und ließ Paris auf mich wirken. Die Menschen waren alle so wundervoll, so märchenhaft. Das war mein Eindruck, damals, als ich noch jung und voller Träume war. Ausgefallene, gewagte Klamotten, tolle Haarschnitte und eine einmalige französische Arroganz, die aber nicht abschreckend war. Für mich war der Klang der französischen Sprache in meinen Ohren wie Musik. Ich schlief lange, trank viel Kaffee, aß viel und beobachtete die Menschen um mich herum. Mich interessierte nicht so sehr die Kultur, sondern mehr das Leben der Pariser, die mir so magisch vorkamen. Zwar stieg ich auf den Eifelturm, besuchte die Museen in Paris, aber die Atmosphäre war mir viel wichtiger. Und dann begegnete sie mir wie aus dem Nichts, dieses unglaubliche Wesen, das wie aus einer anderen Welt zu sein schien.



 

Ich schlenderte über den Place du Tertre in Montmartre und beobachtete die Touristen, die trotz der Kälte ein Foto nach dem anderen schossen. Plötzlich sah ich eine Frau. Sie war eingehüllt in eine dicke Jacke, hatte Handschuhe an, eine Mütze auf dem Kopf und einen dicken Schal um den Hals gebunden. Mein Blick folgte ihr, sie schlenderte umher, scheinbar ohne Ziel. Ich musste sie die ganze Zeit anstarren. Es waren nicht die Klamotten, die mich so faszinierten, nein, es waren die Tattoos, die sie mitten im Gesicht trug. Sie musste mindestens 15 Jahre älter als ich sein, aber das störte mich nicht. Sie setzte sich in ein Café, trank einen Kaffee und beobachtete anscheinend wie ich die Menschen um sie herum. Als sie ging, heftete ich mich an die Fersen der Unbekannten, bis sie sich abrupt zu mir umdrehte und mich auf Französisch ansprach. Ich verstand sie und mir wurde plötzlich bewusst, dass ich sie verfolgte. Ich wurde rot, das Blut schoss mir in den Kopf und ich fing an, auf Französisch zu stottern.

„Äh, tut mir Leid, aber ich wollte dich nicht belästigen. Wir haben wohl zufällig den gleichen Weg“.

„Ich habe dich bereits in Montmartre gesehen. Was willst du von mir?“

Sie durchdrang mich mit ihren Blicken. Ihre Augen waren faszinierend und die Tattoos gaben ihr ein mysteriöses Aussehen. Ich wusste nicht, was ich machen sollte, also drehte ich mich um und wollte gehen.

„Hast du ein Tattoo?“

Ich blieb stehen und wünschte mir, ihr nie begegnet zu sein, doch ich konnte nicht weitergehen. Ich drehte mich um.

„Nein, ich habe kein Tattoo, warum fragst du?“

„Komm mit.“



 

Warum ich mitging, weiß ich heute nicht mehr. Ich war einfach fasziniert von dieser Frau, und ich wusste, dass ich ihr folgen musste. Wir gingen ungefähr zehn Minuten nebeneinander her, ohne ein Wort zu wechseln. Die Gassen wurden unheimlich, immer mehr fiel mir auf, dass ich mich vom belebten Touristenzentrum entfernte. Menschen saßen auf den Straßen, rauchten, tranken und stritten. Mir gefiel das. Wir bogen in eine kleine Seitengasse ein und blieben vor einem Laden mit geschlossenen Gittern stehen. Anscheinend war es ihr Laden, denn sie öffnete die verschiedenen Schlösser und befahl mir ruppig, ihr zu helfen, das Gitter hochzuschieben. Hinter der Glasfront zeichnete sich nun ein Studio ab. Ich sah Bilder von tätowierten und gepiercten Menschen.

„Willst du nicht reinkommen?“

Ich folgte ihr in das Studio, das einen Empfangsbereich hatte, in dem viele Ordner mit verschiedenen Tattoo-Mustern standen. Die Wände waren komplett mit tätowierten Menschen vollgehängt. Für mich war das Neuland, ich hatte nicht viel übrig für Tattoos und kannte mich diesbezüglich nicht aus. Sie zog ihre Winterklamotten aus und nahm die Mütze ab. Darunter hatte sie pechschwarze Haare verborgen gehabt, die sie zu einem engen Zopf gebunden trug. Sie hatte zwei Tattoos, eins auf der linken Schläfe und eins auf der rechten. Neben dem linken Auge war ein Schriftzeichen zu sehen, dessen Bedeutung ich nicht kannte. Auf der rechten Schläfe hatte sie einen Engel, der die Hände zum Gebet gerichtet hatte. Es waren beides recht ungewöhnliche Tätowierungen, an ungewöhnlichen Stellen dazu, fand ich.



 

Ich wusste nicht, was ich machen sollte, also sah ich mir die Bilder an. Sie folgte mir mit ihrem Blick, das merkte ich, und das machte mich nervös.

„Wie heißt du, Junge?“

„Wieso sprichst du mich mit ‚Junge‘ an?“

Ich war ziemlich verärgert, denn ich wollte als Mann gesehen werden.

„Weil du einer bist, oder nicht?“

Ich antwortete nicht. Ich war verletzt. Warum, das weiß ich heute nicht mehr. Ich kannte diese Frau nicht, fühlte mich aber ungewöhnlich stark zu ihr hingezogen. Plötzlich bemerkte ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich spürte, wie das Adrenalin durch meinen Körper jagte. „Soll ich dir ein Tattoo stechen?“

Ich drehte mich nicht um, sondern blieb einfach so stehen. Ich wusste nicht, ob ich das wollte, aber ich wusste, ich musste bei ihr bleiben. Anstatt zu antworten, drehte ich mich um und küsste sie. Anders als erwartet, erwiderte sie meinen Kuss, was mich sehr überraschte. Er war so leidenschaftlich, dass ich glaubte, der Boden würde mir unter meinen Füßen weggezogen. Sie küsste mit einer Intensität, die ich nicht kannte. Plötzlich war nicht ich derjenige, der die Situation in der Hand hatte, sondern sie, diese unglaubliche Person, deren Namen ich noch nicht einmal kannte. Genauso schnell, wie der Kuss begonnen hatte, so schnell war er wieder vorbei. Ich zitterte am ganzen Körper. Ja, es mag lächerlich klingen, aber ich hatte weiche Knie wie nach meinem ersten Kuss als Junge.

„Was willst du eigentlich von mir?“

Auf diese Frage wusste ich keine Antwort. Ich war ihr wie ein Verrückter gefolgt, küsste sie einfach so und stand nun in ihrem Tattoo-Studio.

„Ich weiß es nicht.“

Ich bemerkte, wie ich rot wurde, das war mir peinlich.

„Was schleppst du da eigentlich mit dir rum?“

„Ach, das ist nichts Besonderes.“



 

Ich konnte gar nicht so schnell reagieren, da hatte sie sich schon meine Mappe geschnappt und blätterte darin herum. Sie sah überrascht aus, sogar sehr. Sie setzte sich an den Tresen und betrachtete meine Zeichnungen.

„Die sind wirklich gut. Hast du die wirklich selber gemacht?“

Es imponierte mir, dass sie das sagte und ich traute mich, näher an sie heranzutreten.

„Ja, aber die sind nicht besonders gut, ich kann es besser.“

„Die sind verdammt nochmal sehr gut. Glaub mir, ich verstehe etwas davon.“

Darauf sagte ich nichts, sondern sah mich unsicher weiter im Laden um.

„Wem gehört dieses Studio?“

„Na, was denkst du denn?“

„Du bist eine Tätowiererin?“

Das passte irgendwie nicht in mein Bild. Ich stellte mir immer bullige, kahlgeschorene Männer als Tätowierer vor.

„Ja, stell dir vor, ich bin eine Tätowiererin.“

Sie lachte und dabei sah sie noch hinreißender aus.

„Komm morgen wieder, ich habe einen Job für dich.“

„Woher willst du wissen, ob ich einen Job suche?“

„Komm oder lass es bleiben.“

Mit diesen Worten drängte sie mich zum Gehen, was ich auch tat.



 

Ich wanderte ziellos durch das nächtliche Paris, aufgekratzt, lebendig. Ich fühlte mich sonderbar wohl in meiner Haut. Diese Frau faszinierte mich, ich konnte nur noch an ihre Lippen denken, die die meinen berührten. Sie war keine Schönheit im eigentlichen Sinne, doch sie hatte etwas Einzigartiges, das mich magisch anzog. Noch nie hatte ich solche Augen gesehen, düster und verletzlich zugleich. Ich ging in meine kleine Wohnung, die ich mir mit zwei anderen Studenten teilte, und träumte von der Unbekannten. Am nächsten Tag lungerte ich einige Zeit vor dem Studio herum, ehe ich mich hineinwagte. Wieder war kein Kunde in Sicht.

„Oh, du bist doch gekommen? Dachte, du wärst nicht interessiert?“

Sie hatte ein T-Shirt an, das ihre Arme frei gab und so konnte ich sehen, dass ihr gesamter linker Arm tätowiert war, und es gefiel mir.

„Was hast du für einen Job für mich?“

„Du kannst Zeichnungen für mich anfertigen. Ich suche etwas Spezielles, das ich in deiner Kunst gesehen habe.“

Sie erklärte mir, was sie wollte, und ich fing an zu zeichnen. Sie saß mir dabei gegenüber, sah mir zu und ich konzentrierte mich. Einige Stunden arbeitete ich vor mich hin, ich vergaß alles um mich herum. Das war nichts Neues. Immer wenn ich in meinem Element war, vergaß ich die Welt um mich herum. Die Frau beobachtete mich, rauchte nebenbei und trank harte Sachen.



 

Es war bereits dunkel draußen, als sie die Tür abschloss. Sie kochte uns Tee mit Rum und wir redeten über Paris und die Kunst. Ihren Namen wusste ich immer noch nicht, ich traute mich aber auch nicht, zu fragen. Ich wollte die Stimmung nicht kaputt machen. Als ich gehen wollte, fragte sie mich, ob ich denn nicht bleiben wollte. Und ja, ich wollte es, mehr als alles andere. Sie führte mich in einen weiteren Raum, der direkt an das Studio grenzte. Hier befand sich ihr privater Bereich. Es gab ein großes rundes Fenster an dem einen Ende des Zimmers, durch das ich sehen konnte, wie draußen die Schneeflocken fielen. Am anderen Ende befand sich ein Bett, mit schneeweißer Bettwäsche, ungewöhnlich für eine Tätowiererin, dachte ich. Es lagen Klamotten auf dem Boden, Bilder hingen überall an den Wänden, nicht strukturiert, sondern wild durcheinander. Es war gemütlich, das kann ich heute noch sagen. Nie wieder fühlte ich mich so geborgen, wie in diesem Zimmer, das von nun an für sechs Monate mein Zuhause sein sollte. Sie zog mich ans Bett und ich setzte mich, während sie sich langsam entkleidete. Sie drehte mir den Rücken zu, als sie das T-Shirt über den Kopf streifte und ihr nackter Rücken zum Vorschein kam. Wobei der Rücken nicht wirklich nackt war, sondern einen großen Engel zum Vorschein brachte. Ihre Haut war dunkel, selbst jetzt im Winter. Sie ging zu einem Kassettenrecorder und legte Musik auf. Ich wusste nicht, was ich machen sollte, also blieb ich einfach sitzen. Sie streifte nun auch ihre Hose ab und stand nackt vor mir. Mein Atem wurde schneller und meine Hand wanderte zu ihren nackten Brüsten. Ihre Brustwarzen waren gegenüber denen, die ich bisher gesehen hatte, riesig. Ich umkreiste sie mit meinen Fingern. Strich über ihre zahlreichen Tattoos, die überall zu sein schienen. Nicht nur ihr Rücken, sondern auch ihr Bauch, ihre Brust, ihre Beine waren mit Kunst bedeckt. Ich konnte nicht fassen, wie unglaublich erotisch ein tätowierter Körper sein konnte! Ihr Körper war weiblich, verführerisch und machte mich hungrig auf mehr. Dass sie älter als ich war, fand ich sexy. Sie war erfahren und genau das wollte ich. Ich musste nichts machen, sie zog mich aus, küsste mich, bestieg mich und führte mich an einen Ort, den ich vorher nicht kannte. Es ging nicht schnell, wie mit meinen anderen Freundinnen, nein, es war ein Spiel, das die ganze Nacht dauerte. Sie zog mich in eine andere Welt. Die Nacht schien kein Ende zu nehmen und ich wollte nur mit ihr zusammen sein.



 

Als ich am nächsten Morgen erwachte, lag sie immer noch neben mir. Es war also alles real gewesen. Ich betrachtete ihren Rücken, der mir zugewandt war. Behutsam strich ich über ihren Engel, der eine lachende und eine weinende Gesichtshälfte hatte, was mich ein wenig erschreckte. Als hätte sie gespürte, was ich dachte, drehte sie sich um, sah mich an und fragte mich:

„Was, denkst du, bedeutet der Engel? Darüber hast du doch nachgedacht oder nicht?“

„Ja, das stimmt, ich bin aber noch zu keinem Entschluss gekommen.“



 

Die nächsten Wochen verbrachten wir damit, Zeichnungen anzufertigen, die Nächte zum Tag zu machen und uns zu lieben. Wir schliefen morgens lange, blieben abends lange wach, redeten über dies und jenes und ich erfuhr auch endlich ihren Namen: Giselle. Wie ich fand, war es der schönste Name überhaupt. Es war ein magischer Winter. Viele Menschen sagen, man müsse Paris im Sommer besuchen, wenn die Gassen belebt sind und das Leben auf der Straße stattfindet. Für mich steht allerdings fest, dass dieser Winter in Paris der schönste meines Lebens war. Es schneite und war kalt. Wir kuschelten uns in Giselles geheizter Wohnung ein und gaben uns der Lust und der Kunst hin. Es war einmalig. Ich brach den Kontakt zu meiner Familie fast vollkommen ab, lebte nur noch in den Tag hinein. Durch meine ausgefallenen Zeichnungen bekamen wir auch wieder mehr Kunden. Ich beobachtete Giselle, wie sie Menschen verschönerte, und war fasziniert. Es kamen Kerle, die sich ihre Babys auf den Arm tätowieren ließen, Frauen, die sich den Namen des Ehemanns auf den Allerwertesten stechen ließen und natürlich ganz Verrückte, die am ganzen Körper den Teufel trugen. Mir gefiel das Leben in Paris, durch Giselle konnte ich mein Leben so leben, wie ich es wollte, das dachte ich zumindest.



 

Es war der 22. Februar, das weiß ich noch genau. Ich holte für Giselle und mich Croissants. Wir hatten eine wunderbare Nacht verlebt und brauchten dringend eine Stärkung. Als ich zurückkam, lag sie immer noch im Bett, das freute mich. Ich kam mit frischem Kaffee und den Croissants ins Bett und küsste sie wach. Als sie die Augen öffnete, sagte ich:

„Ich liebe dich, Giselle.“

Sie stieß mich zur Seite und flippte völlig aus.

„Wie kannst du das sagen? Nach so kurzer Zeit? Du weißt nicht, was wahre Liebe ist!“

„Was hast du auf einmal? Ich spreche doch nur das aus, was wir miteinander haben.“

Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Sie schmiss mich aus der Wohnung und sagte, sie wolle mich nie wieder sehen. Ich klopfte wie wild an die Fenster des Studios, aber es tat sich nichts. Den ganzen Tag verbrachte ich vor ihrer Tür, bevor sie mich wieder hineinließ.

„Sag nie wieder, dass du mich liebst!“

Das war alles, was sie mir sagte, dann war wieder alles wie vorher. Doch ich behielt ein schlechtes Gefühl. Wochen später sagte ich ihr, dass sie mir nun ein Tattoo stechen sollte. Ich wollte ihr damit beweisen, dass ich sie wirklich liebte. Sie freute sich sehr darüber.

„Was für ein Motiv willst du?“

„Such du eins für mich aus.“

„Ich steche dir ein Tattoo, aber du darfst es erst betrachten, wenn es wirklich ganz fertig ist.“ Sie brauchte zwei Tage, bis sie mit meinem Rücken fertig war. Ich genoss es, von ihr gestochen zu werden. Es tat nicht weh, sondern fühlte sich richtig an. Ich wusste, dass Giselle das richtige Motiv ausgesucht hatte. Nach diesem Tag, sagte sie mir, ich solle in meiner eigenen Wohnung schlafen und dann das Tattoo alleine betrachten. Ich war zwar überrascht, dachte mir aber, dass es eine Überraschung sein sollte. Sie wollte nicht dabei sein, wenn ich sehen würde, was sie gestochen hatte. Ich fühlte mich wie nach unserer ersten Begegnung, frei und unbefangen. Meine Mitbewohner waren überrascht, als ich plötzlich wieder vor der Türe stand, und auch mein Zimmer war bereits weiter vermietet, doch das war mir egal - für diese Nacht würde auch die Couch reichen. Als ich meinen Pullover auszog und die Folie abnahm, spürte ich wie das Adrenalin durch meinen Körper schoss. Ich drehte mich mit dem Rücken zum Spiegel im Badezimmer und versuchte das Tattoo zu betrachten. Ich war überwältigt und sehr glücklich. Ich blickte in das Gesicht von Giselle und darunter war mit schnörkeliger Schrift geschrieben: Ich liebe dich. Diese Nacht war die glücklichste Nacht in meinem bisherigen Leben.



 

Als ich am nächsten Morgen voller Eifer in das Studio kam, war es abgeschlossen. Niemand war zu sehen. Ich klopfte, aber Giselle öffnete nicht. Egal, ich beschloss zu warten, bis sie kam. Aber sie kam nicht. Sie kam nie wieder. Ich erkundigte mich bei den Nachbarn, aber von Giselle wusste niemand etwas. Auch vom Vermieter erfuhr ich nur, dass sie bereits vor drei Monaten ihren Mietvertrag gekündigt hatte und nun weg war. Ich war verzweifelt und wusste nicht, was ich machen sollte. Ich verbrachte noch einen Monat in Paris, doch die Suche nach Giselle blieb ergebnislos. Ich wusste nur ihren Vornamen und deshalb konnte mir keiner weiterhelfen. Das Einzige, was mir geblieben ist, ist das Tattoo auf meinem Rücken.



 

Der Tag hatte sich ganz schön hingezogen. Ich war natürlich gespannt, was Dominik zu meinem Brief sagen würde, in dem ich ihm von meiner geheimnisvollen Liebe erzählte. Ich schloss die Tür auf und fand meinen Sohn in der Küche. Er saß am Tisch und vor ihm lag mein Brief. Er schaute mich mit großen Augen an und ich fragte mich, was er von der ganzen Geschichte hielt. Nach einem Moment des Schweigens, der mir ewig lang vorkam, sagte mein Sohn:

„Papa, ich werde deine Giselle für dich finden!



 




 


Isis

 


Der Regen prasselte an Michaels Autoscheibe, und es graute ihm, aus dem Wagen zu steigen. Michael hasste das nasse Wetter, das seit Wochen herrschte. Bevor er aus dem Wagen stieg, blickte er sich kurz um. Das tat er seit nunmehr genau zehn Jahren. Es war unbewusst, aber es war eine Angewohnheit, die er nicht ablegen konnte. Für sein Referendariat wurde Michael Seibold in ein kleines Kaff namens Breitenbüchl in Niederbayern versetzt. Kollegen und Schüler waren ungewöhnlich freundlich, und schnell lebte er sich in der Kleinstadt ein. Er selbst kam aus Cham, und schon seit er denken konnte, wollte er nichts anderes als unterrichten. Nun endlich stand er vor einer Klasse mit 28 Schülern einer Realschule und unterrichtete Mathematik und Religion. Es war kurz vor Weihnachten, als eine neue Schülerin in die 10c kam – Isis Kucher, genau wie ihr entzückender Name eine atemberaubende Erscheinung. Isis hatte einen durchdringenden, forschen Blick. Ihre dunklen Augen hatten eine arabische Intensität, die Michael bei einer Europäerin noch nie gesehen hatte. Sie erinnerte ihn an irgendjemanden, doch er vermochte nicht zu sagen, an wen. Sie mochte ihn, das bemerkte er sehr schnell. Von den anderen Lehrern hörte er nur Negatives über das Mädchen, doch bei ihm war sie hellwach und sehr aufmerksam – das imponierte ihm. Sie ließ nichts anbrennen, das hörte er im Vorbeigehen von den Jungs aus der Klasse, und im Januar konnte er sich selbst davon überzeugen. Er saß noch im Klassenraum, um einige Arbeiten durchzugehen, als sie plötzlich vor ihm stand.

„Ich stehe auf dich.“ Michael war im ersten Moment so perplex, dass er nicht antworten konnte. Er schüttelte irritiert den Kopf.

„Bitte?“

„Sie haben schon richtig gehört.“ Sie kam näher auf ihn zu und instinktiv wich er einen Schritt zurück.

„Isis, weißt du eigentlich, was du da sagst?“

„Überleg es dir einfach, ok?“ Sie lächelte ihn verführerisch an, drehte sich um und ging. Michael stand noch einige Sekunden da und starrte zur Tür. Seine Hände waren schweißnass und er war komplett überrumpelt. Hatte ihn da wirklich eine sechzehnjährige Schülerin angemacht? Er grinste und machte sich wieder an seine Arbeit, doch konzentrieren konnte er sich nur noch auf Isis.



 

„Isis, warum machst du das? Du wirst uns in verdammte Schwierigkeiten bringen.“ Marie blickte sie aus traurigen Augen an.

„Das ist eine einmalige Chance. Besser hätte es nicht laufen können.“

„Du spinnst doch, hör doch endlich auf damit.“

„Ich höre erst auf, wenn er seine Strafe bekommt.“

Marie schüttelte den Kopf und drehte sich von ihr weg, aber Isis wusste, dass es jetzt an der Zeit war. Es konnte kein Zufall sein, dass er plötzlich als ihr Lehrer vor ihr stand – das war Schicksal. So viele Jahre hatte sie sich nach diesem Moment gesehnt, und jetzt war es endlich soweit.



 

Michael saß alleine in seiner Wohnung, seine Gedanken kreisten um Isis. Egal auf was er sich zu konzentrieren versuchte, immer wieder erschien ihm ihr Gesicht. Sie flirtete mit ihm, warf ihm sinnliche Blicke zu, und er konnte kaum noch widerstehen. Nicht, dass er auf junge Mädchen stand, aber er war einsam, sein ganzes Leben lang schon einsam. Anfangs fragte er sich noch, ob es ein blöder Streich war, denn er sah weder gut aus, noch war er irgendwie cooler als andere Lehrer. Doch im Laufe der Wochen glaubte er daran, dass sie auf ihn stand, und verliebte sich langsam in dieses unglaublich interessante Mädchen. Wie er solche Typen immer verachtet hatte, früher, als er noch nicht gewusst hatte, was es bedeutete, verliebt zu sein. Er war Ende Zwanzig, aber eine feste Freundin hatte er bisher noch nicht gefunden. Er hatte auch nicht gesucht, denn er durfte nicht auffallen. Er lebte abgeschottet, hatte fast keine Freunde und wurde von seinen Dämonen verfolgt. Seit dem Ereignis vor zehn Jahren hatte sich alles verändert. Er war ein anderer Mensch geworden. Aber was hätte er denn machen sollen? Sein ganzes Leben stand auf dem Spiel. Er hätte einfach zu viel verloren. Nachts quälten ihn Alpträume, die aber seit dem Erscheinen von Isis wie weggeblasen waren.



 

Es war ein Dienstag, als sie plötzlich vor seiner Türe stand. Er war überrascht, doch seine Freude konnte er nicht verbergen. Er wusste, dass er sich nahe an einen Abgrund heranwagte, der schnell sein Verderben sein könnte, doch er konnte nicht widerstehen. Ohne ein Wort zu sagen, betrat sie seine Wohnung. Ihre Jacke war nass, sie tropfte, die Haare klebten an ihren Wangen, und ihr Blick schweifte durch seine Wohnung. Er ärgerte sich darüber, dass er nicht aufgeräumt hatte, aber wie hätte er ahnen können, dass sie kommen würde?

„Ich will dich kennenlernen.“ Ihre Stimme war sanft und sie lächelte. Sie zog sich ihre Jacke aus und nahm auf seiner Couch Platz. Sie war weder besonders verführerisch noch gut angezogen, im Gegenteil, sie trug ausgewaschene Jeans und einen Rollkragenpullover, dennoch klopfte Martins Herz bis zum Hals. Er nahm ebenfalls Platz, und die Spannung im Raum war förmlich zu spüren.

„Warum bist du hier?“ Michael ergriff das erste Mal seit ihrer Ankunft das Wort.

„Wie gesagt, ich stehe auf dich … Und ich denke, du auch auf mich, oder nicht?“

Ihre Augen musterten ihn, und er spürte den Drang, sie zu küssen, doch noch traute er sich nicht.

„Ich bin dein Lehrer. Ich darf es nicht soweit kommen lassen.“

„Wir haben doch noch gar nichts gemacht. Wir unterhalten uns doch nur.“ Sie knotete ihre nassen Haare zu einem Pferdeschwanz.

„Hast du eine Freundin?“

„Nein, habe ich nicht.“

„Dann ist ja gut.“ Sie kam auf ihn zu und strich ihm über das Gesicht. Langsam setzte sie sich auf ihn und küsste ihn – fordernd, leidenschaftlich. Er wusste nicht, was ihm geschah, doch er ging darauf ein – das sollte sein Untergang werden.



 

Als Isis nach Hause kam, schlief Marie bereits, das war gut. Isis war überrascht gewesen, wie zurückhaltend dieser Kerl war. Vor ein paar Tagen war der Hass noch überwältigend gewesen, doch nun hatten sich die Gefühle geändert. Nachdem sie miteinander geschlafen hatten, hatte er sich tausendmal entschuldigt. Es käme nie wieder vor, hatte er gesagt, obwohl es nicht seine Schuld war. Er hatte Angst. Doch genau das wollte sie ja, er sollte Angst bekommen. Es sollte ihre Rache werden. Warum kam sie plötzlich ins Grübeln? Was hatte sich nur geändert? Sie kuschelte sich an ihre kleine Schwester, die im Schlaf nach ihrem Arm griff. Sie liebten sich abgöttisch – Isis und Marie waren eine Einheit.



 

In der Schule am Mittwochmorgen war alles wie immer. Isis saß in der letzten Reihe und beachtete ihn nicht. Was hatte er denn erwartet? Dass sie zum Schulleiter lief? Oder Anzeige erstattete? Er wusste es selber nicht, doch die Angst der letzten Tage war zu stark gewesen. Schüler waren zu allem fähig – vorgetäuschte Vergewaltigung, Verleumdung, das alles hatte es schon oft gegeben. Er war erleichtert, dass sie so tat, als sei alles normal. Vielleicht würde alles wieder gut werden. Es war ein Ausrutscher gewesen. Er hatte ihr ja nichts getan, sie hatte es selbst gewollt.



 

Von nun an kam Isis jede Woche bei ihm vorbei, und seine Angst war fast verschwunden. Sie kochten zusammen, unterhielten sich und schliefen miteinander. Es war eine Beziehung, die sie hatten, jedenfalls dachte das Michael. Nach dem ersten Mal hatte er sie ignoriert, doch am Dienstag war sie dann wieder vor seiner Türe aufgetaucht und er ließ sie erneut herein. Er versuchte ihr zu erklären, dass es nicht ging, dass sie damit aufhören mussten, doch er blieb nicht standhaft. Er gab ihren Blicken, ihrem Drängen, ihrer Erotik nach, und es entwickelte sich mehr als nur eine Affäre – für ihn war es Liebe.



 

„Was machst du eigentlich immer bei dem Kerl?“ Marie war schon die ganzen zwei Monate misstrauisch gewesen, doch nun wollte sie es endlich wissen.

„Was denkst du schon, was ich mit ihm mache? Ich will herausfinden, warum er es getan hat.“

„Was denkst du denn, dass du herausbekommst? Er ist ein Arschloch, und du lässt dich mit diesem Kerl ein. Du bist echt verrückt. Ich kenne dich nicht wieder.“

„Halt du deinen Mund. Was weißt du schon? Du warst noch viel zu klein, um es zu begreifen?“

„Ich war zu klein? Ich war genauso dabei wie du. Ich hasse dich.“

Marie rannte aus dem Zimmer, und schon bereute Isis den Streit. Ihre Schwester war die einzige Verwandte die ihr geblieben war, doch sie war noch zu klein, um alles richtig einzuordnen. Im Innern aber wusste sie, dass sie Unrecht hatte und Marie im Recht war.



 

Marie konnte nicht glauben, was sie sah. Sie war ihrer Schwester gefolgt und spähte nun durch das Wohnzimmerfenster dieses ekelhaften Kerls. Sie küssten sich und taten noch mehr. Marie rannen die Tränen herunter, sie konnte nicht mehr hinsehen. Wie lange sie im Regen saß, das wusste sie nicht mehr. Sie hörte, wie sich Isis von dem Typen verabschiedete, und sprang sofort auf. Sie rannte um das Haus herum und stand direkt vor den beiden, die sie erschrocken anstarrten. Sie rüttelte und schlug Isis, bis sie der Kerl zu Boden warf und sich auf sie stürzte.

„Hör auf, Michael. Verdammt, hör auf. Sie ist meine Schwester.“

Erschrocken sprang er auf und wich zurück. Marie weinte immer noch und schrie unverständliches Zeug.

„Marie, beruhige Dich.“ Isis versucht ihre Schwester zu beruhigen, doch diese flippte komplett aus.

„Du Mörder, du verdammter Mörder. Was machst du mit meiner Schwester?“

Michael blieb verdutzt stehen, und plötzlich tat sich etwas in seinem Kopf. Er kannte dieses Mädchen – ihre Stimme, ihr Gesicht, ihre Augen. Nein, das konnte nicht sein, das dufte nicht sein. In seinem Kopf verschwamm alles zu einem Brei, er wusste nicht mehr ein noch aus. Die Mädchen rannten gemeinsam weg, und er blieb zurück, im Regen auf der Stufe zu seinem Zuhause und weinte. Die Bilder von vor zehn Jahren waren in seinem Kopf – präsenter denn je. Die Mutter mit ihren beiden Töchtern, die an der Donau spazieren gingen. Michael, der mit seinem Auto ihnen entgegenfuhr und plötzlich die Kontrolle über das Gefährt verlor. Michael, der direkt auf sie zu raste, auf die Mutter, die ihre Kinder je an einer Hand hielt. Er prallte direkt auf die drei Frauen, deren Augen sich weiteten, als sie das Unglück auf sich zukommen sahen. Alle drei wurden durch die Luft geschleudert. Es passierte alles wie in Zeitlupe. Michael raste davon, ohne zurückzublicken, ohne zu helfen. Aus der Zeitung erfuhr er, dass die Mutter gestorben war, die Töchter aber nur leicht verletzt worden waren. Er meldete sich nicht bei der Polizei und er wurde nicht gefasst. Keiner hatte den Unfall beobachtet, das war sein Glück. Gleichzeitig bedeutete es den Tod einer jungen Mutter, für die jede Hilfe zu spät kam. Wie konnte es sein, dass diese Mädchen nun in sein Leben traten? Es war ein Spiel, das Isis mit ihm spielte – von Anfang an.



 

„Bist du verrückt geworden. Warum bist du mir gefolgt? Was sollte das?“ Isis schrie Marie an, schüttelte sie, doch diese war immer noch in Schockstarre. „Marie, beruhige dich. Es tut mir leid. Bitte beruhige dich.“ Langsam atmete sie wieder ruhiger und hörte auf zu weinen. Sie saßen einige Straßen weiter im Regen auf einem Randstein, und Isis hatte den Arm um ihre kleine Schwester gelegt, die so schutzlos schien in diesem Moment.

„Ich habe euch gesehen. Du hast ihn geküsst und … und mit ihm geschlafen. Du bist so ekelhaft.“ Wieder fing Marie an zu weinen.

„Das habe ich für uns getan. Ich will doch diesen Kerl auch fertigmachen. Ich habe alles auf Video, was er mit mir gemacht hat. Ich muss es nur dem Direktor bringen, und sein Leben ist kaputt.“

„Warum hast du es dann nicht schon nach dem ersten Mal getan?“ Der Blick von Marie war so unendlich traurig und bohrend. Ja, warum hatte es Greta noch nicht getan? Was ging in ihr vor?

„Ich werde es tun. Gleich Morgen.“

Marie nickte, und sie gingen nach Hause.



 

Die nächsten drei Tage ließ Michael sich krankschreiben, er konnte ihr unmöglich ins Gesicht sehen. War hatte er nur getan? Er wusste die ganze Zeit, dass es ein Fehler war, doch nun war klar, dass es kein gutes Ende nehmen würde. Isis wollte ihn fertigmachen und sie würde nicht mehr lange warten, um ihre Affäre öffentlich zu machen. Er hatte sich in Isis verliebt. Warum hatte er damals diesen verdammten Fehler gemacht? Er bekam Fieber, wurde wirklich krank – krank vor Panik und Angst. Am dritten Tag hielt er es nicht mehr aus und machte sich auf den Weg zur Schule. Er wusste, dass Isis meist zu spät kam, und passte sie gemeinsam mit ihrer Schwester ab.

„Was will der denn hier?“ Marie entdeckte ihn sofort.

„Isis, bitte lass uns reden.“

„Reden? Über was? Darüber, dass du verdammtes Dreckschwein meine Mutter getötet hast und dann abgehauen bist?“

„Schrei doch nicht so?“

„Ich soll nicht schreien? Warum denn? Schämst du dich? Hast du Angst aufzufliegen?“

„Du hattest doch auch Gefühle für mich, oder nicht?“

„Ich hatte nie Gefühle für dich. Ich hasse dich. Ich habe es die ganze Zeit gewusst, ich wollte dich nur leiden sehen. Du wirst in deinem Leben nie wieder unterrichten. Ich habe Fotos und Videos, die werden dein Untergang sein.“

Er wusste nicht, was er sagen sollte, er konnte es ohnehin nicht ändern. Die beiden Mädchen gingen an ihm vorbei und verschwanden im Schulgebäude.



 

Isis hatte Tränen in den Augen. Er stimmte, sie hatte sich ebenfalls in ihn verliebt. Wie das geschehen war, das wusste sie nicht. Er war nett, charmant, und er wirkte nicht wie ein skrupelloser Mörder. Sie hatte sich den Kerl anders vorgestellt, hatte gedacht, er wäre kalt, doch Martin war süß und ängstlich wie ein Kind. Sie hatte die Zeit mit dem Mörder ihrer Mutter genossen, das brach ihr erneut das Herz. Sie brachte es aber nicht über sich, zum Schulleiter zu gehen. Sie erzählte Marie davon, und sie verstand es, wie sie immer alles verstand. Sie beschlossen, die Fotos und Videos zu vernichten und mit ihrer Vergangenheit abzuschließen. Was geschehen war, war geschehen, Rache würde das nicht ändern. Sie würde Schluss machen mit Michael, die Beziehung hatte keinen Sinn. Sie würden ihn gehen lassen, und er würde von vorne beginnen können. Morgen würden sie zu ihm gehen und mit ihm sprechen.



 

Michael war tief verletzt, und seine Schuldgefühle überwältigten ihn. Die letzten zehn Jahre hatte er immer wieder an diese Familie gedacht, hatte sich ausgemalt, was mit den Mädchen geschehen war, und gewusst, dass er irgendwann dafür würde büßen müssen. Dieser Moment war nun gekommen. Er setzte sich in sein Auto und fuhr mit 180 Stundenkilometern an einen Baum. Er war sofort tot.
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Zerrissen – Thriller

Kurzbeschreibung

Wenn du zwischen zwei Männern stehst.

Wenn du den einen liebst, doch den anderen begehrst.

Wenn du einen von beiden hintergehst.



Wenn ein Fehler dein ganzes Leben verändert.

Wenn du andere ins Unglück stürzt.

Wenn du deine eigene Familie verrätst.



Wenn du alleine bist.

Wenn du keinen Ausweg mehr siehst.

Wenn dich alle verlassen.

Wenn dir keiner zuhört.



Dann bist du ZERRISSEN.



Kannst du wieder aufstehen und dem Feind ins Auge blicken?



Charlotte Stuart und Isabella Wilden kämpfen in ZERRISSEN nicht nur um Charlottes verschwundenen Sohn, sondern auch um ihr eigenes Leben.



ZERRISSEN:



Was mit einer heimlichen Affäre beginnt, endet in einer Katastrophe. Charlottes Sohn verschwindet in der Nacht, in der sie sich mit ihrem Liebhaber vergnügt. Danach beginnen Wochen und Monate der Verzweiflung – bis Charlotte etwas entdeckt, das ihr die Augen öffnet. Doch was steckt wirklich hinter der Attacke der Mutter auf ihren Liebhaber und wo ist ihr Sohn?



Charlotte:



Sie hat ihren Mann hintergangen, ihn belogen und betrogen. Hat sich mit einem Mann eingelassen, der anderes im Sinn hatte. Jahrelang war sie eingesperrt, doch der Tag ihrer Freiheit rückt immer näher und dann will sie um ihren Sohn kämpfen.



Isabella:



Sie war beim SEK eine der Besten, doch dann machte sie einen tödlichen Fehler. Seither ist sie nicht mehr dieselbe. In einer Entzugsklinik lernen sich Charlotte und Isabella kennen und kämpfen von nun an Seite an Seite um die Wahrheit und die Entführung von Charlottes Sohn.



Leseprobe:



Da waren sie wieder, die Hände, die mir über den ganzen Körper strichen, die mich sanft berührten. Es fühlte sich so richtig an, so wundervoll, doch das war es nicht, denn die Hände waren nicht die meines Mannes. Es dauerte nie lange, bis mich die Düsternis wieder aus dem Traum riss. Plötzlich sah ich das Gesicht meines kleinen Jungen, das vor Schmerz zu einer Fratze verzerrt war und schrie und schrie und schrie. Diesen Schrei hörte ich auch noch, als der Traum zu Ende war, als ich wieder im Bett meines Sohnes lag und mir bewusst war, was ich angerichtet hatte. Mein Griff ging wieder zur Flasche, doch sie war bereits leer, was mich wütend und verzweifelt machte.

 




Berufsbild Hotelfachfrau/-Mann - Sachbuch

Kurzbeschreibung

Erfahren Sie alles über den Ausbildungsberuf Hotelfachmann/-Frau

Ist dieser Beruf für mich geeignet?

Welche Abteilungen und Aufgaben erwarten mich?

Was fange ich mit diesem Beruf an?

Außerdem erfährt der Leser mehr über die Arbeit an der Rezeption und erhält Tipps für das Leben im Ausland.



Inhaltsverzeichnis:



Geschichtliche Entwicklung des Gastgewerbes

Berufsbild Hotelfachfrau/-Mann: Ausbildungsinformationen

Verkaufsabteilung im Hotel: Was ist die Aida-Formel?

Berufsbild Rezeptionist

Berufswunsch Rezeptionist: Alles, was man wissen sollte

Möglichkeiten nach der Hotelfachausbildung

Mit der Green Card nach Amerika: Wenn ein Traum in Erfüllung geht

Checkliste für Auswanderer: Tipps für das Leben im Ausland

 




Irihapeti sucht die Liebe

Kurzbeschreibung

Irihapeti hat eine schwere Aufgabe vor sich, denn Feen sind am Valentinstag für das Glück der Menschen verantwortlich. Doch die übergewichtige und launische Fee vermasselt diese Aufgabe Jahr für Jahr, denn sie ist nicht nur schlecht gelaut, faul und mit sich unzufrieden, nein, die Menschen gehen ihr auch noch tierisch auf die Nerven.



Eine witzige, leichte und aufmunternde Story zum Valentinstag am 14. Februar.



Zur witzigen Fee Irihapeti gibt es bald noch mehr Geschichten - das nächste Fettnäpfchen wartet bereits.
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